
soeben ein drittes Buch beendet, und so werden Sie bald noch mehr Dinge haben, die
Sie mißbilligen können.«

Der Botschafter lachte. »Werden Sie sich lange in Konstantinopel aufhalten, Lord
Ross?«

»Nur für etwa zwei Wochen, bis ich alle Vorbereitungen getroffen habe, um in den
Libanon weiterzureisen. Danach möchte ich mir Nordarabien ansehen. Ich würde gerne
mit den Beduinen ziehen.«

Canning erschauderte. »Lieber Sie als ich. Mein innigster Wunsch ist es, den Rest
meines Lebens in England zu verbringen, aber man schickt mich immer wieder hierher.
Das ist schon mein dritter Aufenthalt in Konstantinopel. Süßholzraspelei, wissen Sie –
sie behaupten immer, niemand könnte den Posten so gut wie ich ausfüllen.«

Ross, der Cannings exzellenten Ruf kannte, lächelte. »Ich nehme stark an, daß das
Außenministerium recht hat.«

»Ich wollte gerade in meinem Arbeitszimmer einen Tee zu mir nehmen. Hätten Sie
Lust, mir Gesellschaft zu leisten?« Nachdem Ross genickt hatte, führte Canning ihn
durch einen Flur in ein hübsches Büro, dessen Wände mit Bücherregalen gesäumt
waren. »Ich habe ein paar Briefe für Sie, die seit einigen Wochen auf Sie warten.«

»Ursprünglich hatte ich geplant, bereits Anfang Dezember in Konstantinopel
einzutreffen«, erklärte Ross, während er Platz nahm. »Doch dann beschloß ich, ein paar
Wochen in Athen zu bleiben. Das ist der Vorteil, wenn man aus reinem Vergnügen reist.«

Canning klingelte nach dem Tee und öffnete dann eine Schublade in seinem
Schreibtisch. Nachdem er einen Moment herumgestöbert hatte, zog er einen Stapel
Briefe hervor, die mit einem Band zusammengebunden waren. Mit ernster Miene
reichte er sie Ross. »Ich fürchte, einer der Briefe enthält schlechte Nachrichten. Er ist
schwarz umrandet.«

Die Worte des Botschafters ließen Ross’ Plauderlaune schlagartig versiegen. Er
nahm das Paket in Empfang und wollte wissen: »Würden Sie es mir übelnehmen, wenn
ich ihn sofort lese?«

»Natürlich nicht.« Canning gab seinem Gast einen Brieföffner und setzte sich dann
diskret hinter den Tisch.

Ross überflog schnell die Briefumschläge, auf denen er unter anderem Saras,
Mikhals und die Handschrift seiner Mutter erkannte. Der schwarzgesäumte Umschlag
lag zuunterst im Stapel. Er sammelte Kraft, bevor er das Siegel aufbrach. Sein Vater, der
Duke of Windermere, war fast achtzig, und obwohl er sich für sein Alter bester
Gesundheit erfreute, wäre es nicht überraschend, wenn der Tod ihn gerufen hätte. Falls
es so war, so hoffte Ross nur, daß das Ende schnell gekommen war.

So vorbereitet, den Tod seines Vaters zu akzeptieren, brauchte Ross eine Weile, um
zu begreifen, daß der Brief ihm nicht das mitteilte, was er erwartet hatte. Als er den
Inhalt endlich in sich aufgenommen hatte, stieß er den Atem aus, schloß die Augen und
rieb sich mit einer Hand die Schläfe, während er darüber nachdachte, wie diese
Neuigkeiten sein Leben verändern würde.

Vorsichtig erkundigte sich Canning: »Kann ich etwas für Sie tun, Lord Ross?
Möchten Sie vielleicht einen Brandy?«



Ross öffnete die Augen. »Nein, danke. Es geht mir gut.«
»Ist es Ihr Vater?« fragte der Botschafter zögernd. »Ich habe den Duke vor einigen

Jahren kennengelernt. Eine höchst bemerkenswerte Persönlichkeit.«
»Nein. Nicht mein Vater.« Ross seufzte. »Mein Bruder – vielmehr mein Halbbruder

–, der Marquess of Kilburn, starb letzten Monat ganz unerwartet.«
»Es tut mir leid. Ich kannte Lord Kilburn nicht, aber für Sie ist es sicher ein großer

Verlust.«
»Kein persönlicher Verlust.« Ross starrte auf den Brief und empfand ein vages

Bedauern, daß sein einziger Bruder ihm im Leben und nun im Tod praktisch ein Fremder
geblieben war. »Kilburn war beträchtlich älter als ich, und wir standen uns nicht sehr
nah.« Tatsächlich hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen, und nun, da er tot
war, gab es auch keine Möglichkeit mehr, die Kluft jemals zu schließen, die Stolz und
Zorn zwischen ihnen aufgerissen hatte. Kilburn hatte die zweite Ehe seines Vaters
niemals gebilligt, was sich auch auf das Kind übertragen hatte, das daraus entsprang. Es
hatte dem Duke of Windermere sehr viel Kummer bereitet, daß diese Ehe, die ihn selbst
so glücklich machte, ihn gleichzeitig von seinem ältesten Sohn und Erben entfremdet
hatte.

Der Botschafter musterte ihn plötzlich aufmerksam. »Ich bin mit Ihrer familiären
Situation nicht vertraut. Hat Ihr Bruder einen Sohn hinterlassen?«

Genau da lag die Krux in der Sache. »Kilburn hat eine Tochter aus erster Ehe«,
antwortete Ross. »Nachdem seine Frau vor ein paar Jahren gestorben ist, hat er wieder
geheiratet, und seine zweite Frau trug ein Kind unter dem Herzen, als ich England
verließ. Es ist ein paar Tage nach Kilburns Tod auf die Welt gekommen – und
unglücklicherweise ist es wieder ein Mädchen.«

»Also sind Sie jetzt der Marquess of Kilburn«, schloß Canning aus dieser Erklärung.
Er räusperte sich. »Sie finden, daß das ein Unglück ist? Verzeihen Sie mir, Lord Kilburn,
aber die meisten Menschen wären sicher nicht besonders traurig, ein Herzogtum zu
erben. Es ist wohl kaum Ihr Fehler, daß Ihr Bruder keine Söhne gezeugt hat, die sein
Erbe übernehmen können.«

»Ich hatte nie den Ehrgeiz, Duke of Windermere zu werden.« Ross versuchte, sich an
die Tatsache zu gewöhnen, daß er nun den Titel seines Bruders trug. »Das Erbe
anzutreten, bedeutet vor allem, daß die Zeit meiner Reisen vorbei ist. Meine Eltern
wollen, daß ich sofort nach England zurückkehre, denn mein Vater kann es sich nicht
leisten, auch noch seinen zweiten Sohn zu verlieren. Im übrigen gibt es eine Menge
familiärer Angelegenheiten, die erledigt werden müssen.«

Canning nickte bedächtig. »Ich verstehe. Es tut mir leid für Sie. Ich hoffe nur, Sie
können sich wenigstens damit trösten, daß Sie bereits viele Länder gesehen haben, von
denen andere Männer nur träumen können.«

»Ja, ich weiß.« Ross bemühte sich, seine durcheinandergeratenen Gefühle zu
sortieren. »Ich habe in meinem Leben sehr viel Freiheit und viele Privilegien genossen.
Nun wird mir die Rechnung dafür präsentiert, und ich werde wohl den Preis zahlen
müssen, den diese Privilegien mit sich ziehen.«



In diesem Moment wurde der Tee gebracht, und die nächste halbe Stunde plauderten
sie über weniger persönliche Dinge.

Als Ross sich schließlich erhob und zum Gehen wandte, sagte der Botschafter: »Ich
hoffe doch, daß Sie mit uns essen, bevor Sie Konstantinopel wieder verlassen. Lady
Canning legt großen Wert darauf, Sie kennenzulernen.« Er stand ebenfalls auf, um
seinen Besucher zur Tür zu geleiten. »Vielleicht morgen abend?«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«
Die beiden Männer hatten das Arbeitszimmer verlassen und schon fast die

Eingangshalle erreicht, als ein weiterer Besucher angekündigt wurde. Canning murmelte
eine leichte Verwünschung, doch als er den Neuankömmling sah, glätteten sich seine
Gesichtszüge schnell zu diplomatischer Freundlichkeit. »Entschuldigen Sie mich bitte
einen Moment, Lord Ross. Es wird nicht lange dauern.«

Ross blieb in der schattigen Halle zurück. Im nächsten Moment erstarrte er beim
Anblick der schlanken Europäerin mit dem kastanienbraunen Haar, die soeben
angekommen war. Doch sein Erschrecken war fast genauso schnell überwunden, wie es
ihn überfallen hatte. Das rötlichbraune Haar war mit silbrigen Strähnen durchzogen, und
das attraktive, ernsthafte Gesicht der Frau war durch ein gutes halbes Jahrhundert
Lebensjahre gezeichnet. Er kannte diese Frau, und ihre Anwesenheit hier war genauso
überraschend, als wenn ihre Tochter selbst hier aufgetaucht wäre.

Canning trat hervor und begrüßte die Besucherin. »Guten Tag, Lady Cameron. Es tut
mir aufrichtig leid, aber ich habe seit Ihrem letzten Besuch nichts Neues erfahren.«

»Aber ich habe etwas Neues gehört, und zwar von einem persischen Händler, der
soeben in Konstantinopel eingetroffen ist. Er war monatelang in Buchara, und er
schwört, daß kein Engländer dort exekutiert worden sei.« Lady Cameron heftete ihren
eindringlichen Blick auf den Botschafter. »Mein Sohn lebt, Sir Stratford! Will denn die
britische Regierung gar nichts unternehmen, um einen Mann zu retten, der in Erfüllung
seiner Aufgaben gefangengenommen wurde?«

Geduldig antwortete Canning: »Lady Cameron, es sind gut hundert Gerüchte im
Umlauf, die sich auf das Schicksal Ihres Sohnes beziehen, aber fast alle stimmen darin
überein, daß er höchstwahrscheinlich tot ist. McNeill, der britische Botschafter in
Teheran, hat keinen Zweifel an diesen Geschehnissen, und er ist Buchara am nächsten.«
Seine Stimme wurde leiser: »Es tut mir sehr leid. Ich weiß, daß Sie es nicht glauben
wollen, aber niemand kann Ihrem Sohn mehr helfen. Nicht einmal die Regierung Ihrer
Majestät.«

Ross trat vor und stellte sich zu den beiden. »Lady Cameron, verzeihen Sie, daß ich
mitgehört habe. Was ist denn passiert?«

Als sie den Klang seiner Stimme vernahm, drehte sich die Frau zu ihm um. »Ross!«
Sie trat mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, und ihr Gesicht erhellte sich. »Du bist die
Antwort auf meine Gebete!«

»Sie kennen sich?« fragte Canning verblüfft.
»Das kann man so sagen.« Ross ergriff die Hände der Frau und beugte sich herunter,

um sie auf die Wange zu küssen. »Lady Cameron ist meine Schwiegermutter.«



Canning schnitt eine Grimasse. »Dann ist es wirklich nicht gerade Ihr Glückstag
heute. Ich nehme an, die Nachricht von Major Camerons tragischem Tod ist erst
eingetroffen, nachdem Sie England verlassen haben.«

»Ich habe nichts gehört.« Es war schon einige Jahre her, daß Ross seine
Schwiegermutter zum letzten Mal gesehen hatte, aber er hatte sie immer sehr gemocht
und war dankbar dafür, daß sie ihm nicht die Schuld an Juliets Flucht zuwies. Er runzelte
die Stirn, während er ihr müdes Gesicht musterte und erkannte, daß ihre frühere
Unentschlossenheit durch die eiserne Entschlußkraft, die ihre wunderbare Tochter
charakterisierte, ersetzt worden war. »Ist Ian etwas zugestoßen?«

»Ich muß es leider annehmen. Er hatte ja stets das größte Talent, in Schwierigkeiten
zu geraten, mit Ausnahme von Juliet vielleicht. Sie mit ihren Brüdern herumstromern zu
lassen, war der größte Fehler, den ich in meinem Leben begangen habe.« Jean Cameron
versuchte ein Lächeln, doch es mißlang kläglich. »Wie du ja weißt, Ross, war Ian in
Indien stationiert. Anfang letzten Jahres wurde er nach Buchara geschickt, um dort um
die Freilassung der russischen Gefangenen zu bitten, die dort festgehalten wurden. Der
Gedanke war, jeden Grund für Provokation zu beseitigen, der Rußland eine Ausrede
bieten konnte, in das Khanat einzudringen. Schließlich möchte England, daß Buchara
unabhängig bleibt. Nun, der Emir lehnte nicht nur dieses Ersuchen ab, sondern nahm Ian
auch gleich gefangen.« Sie warf dem Botschafter einen beißenden Blick zu. »Und die
Regierung, die meinen Sohn dorthin geschickt hat, läßt ihn nun im Stich.«

Canning seufzte kummervoll. »Wenn wir irgend etwas tun könnten, dann würden wir
es gewiß tun. Aber Sie müssen akzeptieren, daß es zu spät ist, Lady Cameron. Der Emir
von Buchara ist gefährlich und unberechenbar, und er verabscheut Europäer. Ihr Sohn
war ein tapferer Mann. Er wußte, auf welches Risiko er sich einließ, als er dorthin
ging.« Die Worte klangen wie die Inschrift auf einem Grabstein.

Lady Cameron öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als noch mehr Besucher
angekündigt wurden, diesmal eine Gruppe reichgekleideter osmanischer Beamter. Nach
einem kurzen Blick auf die Neuankömmlinge sagte Canning zu Ross: »Leider muß ich
mich jetzt um meine neuen Gäste kümmern, aber wenn Sie und Lady Cameron noch
etwas zu besprechen haben, dann können Sie gerne den Raum schräg gegenüber des
Flurs benutzen.«

Lady Cameron warf ihm einen flehenden Blick zu. »Ja, Ross, wir müssen reden.«
Als Ross seiner Schwiegermutter in das kleine Empfangszimmer folgte, das Canning

ihnen zugewiesen hatte, prophezeite ihm eine schwache, aber verläßliche Stimme in
seinem Hinterkopf, daß Ärger im Anmarsch war.

Sobald die Tür geschlossen war, begann Lady Cameron rastlos hin- und herzulaufen.
»Es ist wirklich eine Erleichterung, ein freundliches Gesicht zu sehen«, platzte sie
heraus. »Canning und seine Leute sind höflich, aber sie alle behandeln mich wie eine
dumme, unausgeglichene Frau, die sich nicht mit den Tatsachen abfinden will. Sie
zucken zusammen, sobald ich auftauche.«

»Es bereitet ihnen Unbehagen zu wissen, wie hilflos sie sind«, gab Ross ruhig
zurück. »Canning scheint zu glauben, daß Ians Tod, absolut sicher ist.«



»Aber mein Sohn ist nicht tot! Ich würde es spüren, wenn er nicht mehr lebte!« Sie
warf Ross einen verlorenen Blick zu. »Das ist ein mütterlicher Instinkt, verstehst du?
Auch wenn ich Juliet furchtbar vermisse, so mache ich mir über sie doch keine Sorgen,
denn ich weiß, daß es ihr gutgeht, zumindest körperlich. Ian geht es nicht gut, aber er ist
nicht tot ... und da bin ich mir absolut sicher!«

Ross zögerte einen Moment, bevor er behutsam antwortete: »Wenn man bedenkt,
wie in diesem Teil der Welt Gefangene behandelt werden, könnte Ian Glück gehabt
haben, wenn er schnell getötet worden ist.«

Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Du hast gut reden. Kümmert es dich
überhaupt, ob Ian tot oder lebendig ist?«

»Heute habe ich erfahren, daß mein eigener Bruder gestorben ist.« Ross schloß kurz
die Augen und dachte an seinen ungezähmten rothaarigen Schwager. Ian war knapp ein
Jahr älter als Juliet und genauso überschwenglich und voller Leben wie seine Schwester.
»Ich bedaure den Verlust meines eigenen Bruders nicht halb so sehr, wie ich Ians
bedauern würde«, gestand er heiser.

Seine ruhige Bemerkung riß Lady Cameron unsanft aus ihrem Zorn. Sie fuhr sich mit
einer müden Geste über die Stirn und sagte: »Stimmt, Sir Stratford hat eben angedeutet,
du habest heute wirklich Pech. Es tut mir leid, Ross, ich wollte dich nicht treffen.« Da
sie mit den Familienverhältnissen der Carlisles vertraut war, erkundigte sie sich nun:
»Hat Kilburn es noch geschafft, einen Sohn in die Welt zu setzen?«

Als Ross den Kopf schüttelte, verengten sich ihre Augen nachdenklich. »Also wirst
du ein Duke werden. Dann sollte ich dich wohl jetzt Kilburn nennen.«

»Wir kennen uns viel zu lange, um jetzt so formell werden zu müssen.« Er verzog
bitter den Mund. »Ein zukünftiger Duke zu sein, ist ein verdammt langweiliges
Geschäft. Ich werde in ein paar Tagen nach England abreisen.«

»Ich beneide deine Mutter. Es ist schade, daß meine Kinder keine Lust dazu haben,
brav und sicher in Schottland zu leben. Statt dessen sind sie in alle vier
Himmelsrichtungen verstreut. Und deswegen bin ich allein hier.« Lady Cameron setzte
sich auf das Sofa und breitete anmutig ihre üppigen Röcke aus. Dann kam sie wieder auf
das Thema zurück, das ihr am meisten am Herzen lag. »Sir Stratford tat so, als gäbe es
einen eindeutigen Beweis, daß Ian tot ist, aber das ist nicht der Fall. Du weißt, wie es in
diesem Teil der Welt zugeht – Buchara liegt über zweitausend Meilen von hier entfernt,
und es gibt keine verläßliche Möglichkeit zu erfahren, was wirklich dort geschehen ist.
Der nächste britische Konsul, Sir John McNeill, sitzt in Teheran, was immer noch gut
tausend Meilen entfernt ist.«

»Wie lauten denn die Berichte, die McNeill und Canning gehört haben?«
Sie zuckte beiläufig die Schultern. »Einmal, daß es seit Jahren keine englischen

Reisenden mehr in Buchara gegeben hat; dann, daß es einen Engländer dort gibt, der zum
Islam übergetreten ist und nun Hauptmann der Artillerie des Emirs ist; weiter, daß
letztes Jahr ein Engländer angekommen ist, der erschossen, geköpft oder im Kerker des
Emirs eingesperrt wurde. Es wird ebenfalls erzählt, daß der Emir gut ein Dutzend
Europäer gefangenhält, aber es sollen alles Russen sein. So viele Gerüchte ... und sie
besagen nichts. Gar nichts. Der persische Händler, mit dem ich heute morgen


